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Good-bye Wokeness


‘Hast du wirklich das N-Wort gesagt, Paul? Du?’


- das war eine rhetorische Frage, auf die keine Antwort erwartet wird, da der Fragesteller diese eigentlich schon als bekannt erachtet. Besagter Fragesteller war Robert. Pauls Chef an der UCLA und Leiter des Programms für Deutsch als Fremdsprache.


Nachdem Paul Christian sicher in einem portugiesischem Gefängnis verwahrt wußte, mit seiner neuen, vom CIA verifizierten Identität fast ein ganzes Jahr lang um die Welt gereist war - von Strand zu Strand - von Gilberto in Seixal nach Singapore zu Willy, und mit selbigem nach Ko Chang in Thailand, bis hin in das lebendige Yokohama in Japan - fand er es an der Zeit sich endgültig in seiner neuen Heimat Kalifornien niederzulassen. Und dazu gehörte natürlich auch ein ‘angesehener’ Job.


Also bewarb er sich bei einigen Universitäten an der Westküste und wurde sogar für einen Summer Term an der UCLA in Berkeley für einen dreimonatigen B1 Deutsch-Kurs gebucht.


Er hätte zwar lieber an der Universität in San Diego doziert, denn die war in diesem wunderschönen spanischen Kolonialstil erbaut, aber dazu hätte er katholisch sein müssen. Und das schien ihm dann doch zu viel Aufwand für ein Sommer Semester.


Also Berkeley. Im Norden. Ein weit verzweigter Campus ohne Charme und Stil.


Dafür modern und politisch korrekt - was ihm gerade das Genick brach.


‘Du hattest doch bei deinem Onboarding die Liste mit den indizierten Wörtern erhalten, oder?’


- es hatte sich herausgestellt, dass Paul und Robert anscheinend zusammen in München studiert hatten, weshalb Paul auch sofort diesen Kurs übernehmen konnte.


‘Ja, habe ich. Aber wann soll ich das gesagt haben? Wer behauptet das denn?’


Paul hatte keine Ahnung was Robert von ihm wollte, aber das N- Wort zu benutzen, war ein sicheres Todesurteil in diesem Land! Und vor allem auf diesem Campus. Noch schlimmer als das A-Wort, das B-Wort, das C-Wort oder das F-Wort. Die Liste hielt eigentlich für jeden einzelnen Buchstaben des Alphabets ein Schimpfwort parat, das Um Gottes Willen NIE vor einem dieser armen traumatisierten und hyper-sensibilisierten Studenten benutzt werden dürfte!


Doch da es schon vorgekommen sein soll, dass sogar ein Schüler verdutzt nachgefragt hatte, was denn eigentlich dieses S-Wort nochmal genau war, als er dafür gerüffelt wurde, seine berechtigte Unzufriedenheit auszudrücken, nachdem er in der Mensa seinen Milkshake aus Versehen über sein veganes Schnitzel und seine Bio-Pommes gegossen hatte, fertigte Robert eigenhändig diese infame Liste mit allen N-Wörtern an. Was in diesem Fall mit: No-words übersetzt werden darf.


‘Ein/eine Schüler*in, der/die inzwischen deinen Kurs verlassen hat, da er/sie sich dir seelisch nicht gewachsen fühlte. Die Anzeige kam über seinen Therapeuten. Den Namen kann ich dir natürlich nicht verraten, aber wie konntest du nur so etwas in deinem Unterricht sagen?’


- das war leicht. Es gab nur einen Schüler, der den Kurs nach einer Woche verlassen hatte: Deedee.


Deedee war in dieser Klasse von zwölf Damen die männlichste. Deedee pflegte ihre/seine langen braunen Haare zwar der Mode entsprechend offen zu tragen, und teilte auch die allgemeine Vorliebe für lackierte Fingernägel, Tank-Tops zwecks Bauchfreiheit, Blumengebinde im Haar und zartes Ohrgehänge, doch seine/ihre beeindruckende Gesichtsbehaarung - in Pauls Jugend noch Bart genannt - verminderte seine/ihre weibliche Glaubwürdigkeit leider ziemlich. In diesen Zeiten der neu entdeckten Natürlichkeit hatte sich Paul seit langem daran gewöhnt, dass unrasierte Achseln und Beine nichts über die Intelligenz der Menschen aussagten, doch bei Deedee stieß er an seine Toleranzgrenze, wenn dieser/-e unter seinem/ihrem Minirock pelzige Fußballerhaxen á la Christiano Ronaldo grazil übereinander schlug und sein/ihr Tank-Top den Blick auf seinen/ihren Bauchnabel freizugeben versuchte. Paul gelang es nie, trotz aller Faszination für das Grauen, diesen standesgemäß zu katalogisieren, da besagter Bauchnabel unter einem wuchernden Dschungel aus schwarzbraunen, Zentimeter langen Körperhaaren, die von der Gürtellinie bis hin zum Kinn eine undurchdringliche Masse bildeten, begraben lag.


Paul fühlte sich an einen Yeti erinnert, der Barbie imitiert.


Deedee hatte in dieser einen Woche Unterricht nicht viel gesagt. Er/ sie war zu sehr mit seiner/ihrer Wirkung auf sich selbst beschäftigt. Also, warum behauptete er/sie das?


‘Ich habe so etwas nie im Unterricht gesagt. Denn ich denke nicht so. Das weißt du doch.’


- Paul versuchte Zeit zu gewinnen, obwohl er innerlich schon spürte, wie das Gespräch enden würde.


Eigentlich hätte er auch sofort gehen können.


Doch wollte er sich nicht von einem 19 jährigen Was-auch-Immer einfach wegmobben lassen!


‘Vielleicht war es auch gar nicht im Unterricht selbst. Es könnte auch im privaten Rahmen gefallen sein. Ich weiß, dass du mit diesen Hot-Roddern rumhängst. Vielleicht da?’


‘Selbst da reden wir nicht so. Ausserdem war da Deedee nie dabei. Oder sein Therapeut.’


- Paul versuchte immer noch krampfhaft herauszufinden, wann oder wo er diese Unglaublichkeit begangen haben soll.


‘Vielleicht in einem nicht-schulischen-Kontext?’


- Robert hatte die Akte in der Hand und hätte diese Tortur mit einem Satz beenden können, doch die Wokeness unserer Zeit verlangte, dem Angeklagten die Chance einzuräumen, den Weg der Läuterung durch Selbsterkenntnis zu beschreiten.


‘Vielleicht ging es ja auch gar nicht explizit um den rassistischen Hintergrund der Geschichte, sondern wurde nur im Kontext erwähnt?’


Paul wollte Robert an die Gurgel. Mit dem soll er studiert haben? Jetzt wußte er wenigstens auch, warum er sich an Robert nicht erinnern konnte.


Aber es dämmerte jetzt in den überholten Gehirnwindungen des alternden Deutschlehrers!


Er hatte einmal in einer Diskussion über Polizeigewalt in Deutschland verglichen mit der in den USA eine Geschichte zum Besten gegeben, um den ungläubigen Studenten (es muss heissen: Studierenden) zu beschreiben, warum die Berliner Polizei nicht, wie ihre New Yorker Kollegen, zwei streitende Ehepaare in der U-Bahn, sofort erschiesst, verhaftet und dann anklagt, sondern eher moderat agiert.


Dabei erzählte er, auf Bitten der o.g. S........ einen Vorfall, der sich in der Galerie eines Freundes in Berlin zugetragen hatte, mit der Intension zu beleuchten, wie absurd Polizeiarbeit sein kann.


In der Geschichte hatte sich ein Junkie (es muß heißen: ein Drogenkonsumierender) auf einer Vernissage unter das anwesende, Sekt trinkende Publikum Kunstverständiger gemischt. Beim Versuch etwas aus der Tasche eines Mannes zu stehlen, wurde er erwischt und der Galerie verwiesen. Die Menge der Drogen in seinem Kopf verhinderten jedoch jegliche Einsicht und er begehrte weiterhin unter dem Gebrauch unzähliger Wörter der o.g. No-Word Liste Einlass an die Sektbar. Ein kurzes Handgemenge auf der Strasse ging mit einem klaren Punktsieg für den Galeristen zu Ende und dem Hinweis an den Delinquenten, die Polizei sei gerufen und auf dem Weg. Er solle zum Wohle aller doch bitte sein Heil in der Flucht suchen.


Doch wider gutgemeinten Rates suchte er sein Heil im Fluchen.


Der langjährige Drogenkonsum schien dafür bedauernswerterweise nur noch drei Wörter seines Wortschatzes übrig gelassen zu haben, denn diese betete er unermüdlich herunter.


Das W-Wort (für einen sich selbst befriedigenden Mann), das einfallslose A-Wort (für den Schließmuskel am unteren Darmausgang) und das berüchtigte N-Wort!!! (hier für Menschen dunkler Hautfarbe).


Was der Situation durchaus einen surrealen Anstrich gab: Denn es war der Störenfried, der aufgrund seiner nordafrikanischen Herkunft eindeutig der dunkelste aller Anwesenden war.


Die eintreffende Polizei veranlasste ihn dann doch noch dazu, Fersengeld zu geben, nicht ohne das Messer, mit dem er Paul und Isabella bedroht hatte, wegzuwerfen. Natürlich wurde der Mann keine hundert Meter weiter von den Ordnungskräften ordnungsgemäß gestellt, sein Rucksack voller Drogen und das zwei Klingen führende Messer konfisziert. Aber selbst der Fakt mehrerer Gesetzesverstöße überführt worden zu sein, unterbrach nicht die Symphonie der Schimpfwörter, die er wie eine kaputte Schallplatte wiederholte. In Pauls Erinnerung hatte sich das abstrakte Bild eingebrannt, wie der circa 171 cm große, dunkelhäutige Bösewicht den etwa 205 cm großen Polizisten, der auch für Mitteleuropäer ungewöhnlich weiß war, bespuckte und diesen mit o.g. N-Wort betitelte. Nur, dass er es noch um das S-Wort + N-Wort erweiterte und ihn aufforderte, sich doch zu verpissen.


Um der Absurdität eines Polizeieinsatzes in Deutschlands Hauptstadt noch die Krone aufzusetzen, befragten die anderen Kollegen die anwesenden Galeriebesucher noch dazu eine weitere Stunde, um sicher zu gehen, dass es sich hier nicht um einen rassistischen, ausländerfeindlichen Übergriff gewaltbereiter Rechtsradikaler handelte.


All das lief jetzt in Sekundenschnelle in Pauls Gehirn ab, während Robert zufrieden lächelte, da er in Pauls Gesichtsausdruck lesen konnte, dass selbiger vor der Pforte der Erkenntnis stand.


Paul reminiszierte gerade noch, warum weder das Messer, die Gewalt, die Drogen, noch all die anderen Schimpfwörter seiner Geschichte so eine Schockwirkung auf tranquilisierte amerikanische Ohren hatten, aber dieses eine bitterböse Wort, dass eigentlich nur den Surrealismus des Ganzen unterstreichen sollte.


Ok. Ich hab’s. Sorry, es war mir nicht bewusst, was ich hier auslöse. Aber Deedee ist nicht schwarz und auch sonst niemand in meinem Kurs. Ausserdem habe ich nicht meine persönliche Meinung widergegeben, sondern eine Geschichte erzählt...’


- warum sagte er das noch? Warum ging er nicht einfach und ließ sich standesgemäß exekutieren?


‘Das ist es eben, Paul! Deine Uneinsichtigkeit! Du als Weißer kannst den Schmerz und die Pein der Sklaverei nicht nachvollziehen. Du hast das nie erlebt, aber du als Weißer, Deutscher und Rolemodel hast die Verantwortung und Pflicht die Verbreitung von Rassismus zu unterbinden. Und allein solche Worte zu benutzen, spielt den Rassisten in die Karten.’


- sagte Robert das wirklich?


‘Meine Frau und mein Sohn sind schwarz...’


- er hasste den Impuls, sich hier verteidigen zu müssen. Wofür?


‘Na siehst du! Das ist doch ein Anfang. Weiter so! Und wenn du das Angebot der Uni annimmst, an diesem vierwöchigen Awareness-Kurs bei Sindra teilzunehmen, kann ich dich vielleicht wieder einstellen. Das ist nicht nur die politisch korrekte Vorgehensweise, sondern auch die kostenfreie Gelegenheit für dich, mit jungen Menschen aller Geschlechter und Orientierungen in den Dialog zu treten. Aber bis dahin bist du erst einmal beurlaubt. Du verstehst, dass wir uns keine negative Presse leisten können, oder?’


- Robert hatte sich an den Schreibtisch gesetzt, die Beine überschlagen und blickte zufrieden auf den verwirrten Paul, der nach Worten suchend nur dastand und japste.


Endlich fiel ihm etwas Passendes ein:


‘LMAA!’


- damit griff er nach der Tür und fand sich auf dem von Studierenden wimmelnden Flur wieder.









Coffee


Zitternd, ob der gerade erlittenen Erniedrigung, verweilte er noch eine Minute an der Tür und versuchte die aufkommende Wut zu unterdrücken. Er brauchte das Geld dieses Jobs nicht. Auch brauchte er sich nicht dafür zu rechtfertigen, dass die Welt der Jugendlichen nicht mehr die seine war.


Ihm fiel das Zitat eines Münchner Kabarettisten ein: Es ist schon blöd, wenn man einen Deppen nicht mehr Deppen nennen darf.


Er fühlte sich archaisch.


Überlebt.


Vergangen.


Kaffee!


Paul wollte sich jetzt nur schnell einen Kaffee in der gigantischen Mensa holen und dann dieser Lernfabrik für immer auf Wiedersehen sagen. Ab nach LA! Ein paar Wellen surfen und dann vielleicht doch konvertieren und an die katholische Universität von San Diego wechseln. Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass die Katholiken hoffentlich noch 500 Jahre brauchen würden, um in dieser woken Gegenwart anzukommen. Die Katholische Kirche war gut für Relikte - da würde er bestimmt seinen Platz finden.


In der Mensa ertappte sich Paul, wie er Ausschau nach Deedee hielt. Warum? Würde er ihn/sie zur Rede stellen? Warum nicht? Ein bißchen Sadismus blitzte tief in seinem Inneren auf, doch genau da wurde er gefragt, wie er denn seinen Kaffee gerne hätte:


‘Double espresso, please.’


‘That’s all?’


- die Dame hinter dem Tresen, dachte sich verhört zu haben, denn normaler Weise bestellte die Jugend etwas wie: Xl-iced-decaflactose-free-grande with no fat whipped cream, stirred not shaken and pineapple-rasberry flavor and a chocolate low fat caramel topping to go.


‘Well...maybe I also take this blueberrymuffin.’


- die Dame nickte zufrieden und Dinosaurier-Paul kramte seine Mensakarte hervor, um damit zu bezahlen.


Doch als er sie an die Maschine hielt, blinkte diese ein unfreundliches: INVALID CARD


Seine Karte war schon gesperrt, obwohl er vor nicht einmal fünf Minuten gefeuert worden war!


Um die wartende Schlange hinter sich nicht unnötig zu provozieren, und vor allem, um sich selbst eine weitere Demütigung zu ersparen, griff er sich 5 $ aus seiner Hosentasche und legte sie auf den Tresen. ‘No cash. Card only.’


- lächelte die Dame ihn kalt an und legte ihre Hand auf den trinkfertigen Espresso.


‘Das geht auf mich.’


- kam es plötzlich in astreinem Deutsch von hinten.


Als Paul sich umdrehte, blickte er in das ernste Gesicht einer Frau, die er zwar nicht kannte, die ihm aber schon durch ihr Aussehen und ihr Einzelgängertum aufgefallen war.


Sie saß immer ganz alleine an einem der Tische oder im Schatten eines Baumes und unterschied sich von dem allgemeinen Studentenvolk dadurch, dass sie nicht die übliche gender-neutrale Sackmode trug, sondern Paul immer an die Sekretärin eines Jaques Tati-Filmes erinnerte, die mit ihren Pfennigabsätzen und ihrem engen, knielangen Rock durch dessen Filme tippelte. Nur war diese Dame hier die Beatnik-Version: Schwarze glatte Haare bis zu den Schultern, ein Pony unter dem eine dicke schwarze Hornbrille mit spitzen Flügeln das Sehen verhinderte und auch sonst alles in Schwarz. Ausser der Baskenmütze, die adrett schräg auf dem Haupt drapiert war - die war knall-rot.


‘Danke.’


- sagte Paul, nahm seine Bestellung entgegen und setzte sich an einen Tisch vor dem gewaltigen Panoramafenster.


Die Beatnik-Sekretärin setzte sich dazu.


‘Bist du Deutsche?’


- fragte Paul der Höflichkeit halber.


‘Kennst du mich nicht mehr, Paul? War gar nicht leicht dich hier zu finden, mit deinem neuen Namen: Eric.’


- sie schaute Paul nicht an, sondern fixierte irgendetwas weit draussen in den Baumspitzen des Campus.


‘Sollte ich?’


- Paul ging im Geiste alle deutschsprachigen, weiblichen Kontakte durch, die eventuell ein Faible für Sartre, Camus, Kerouac oder Allan Ginsberg hatten.


Sein Gegenüber genoß sichtlich die Pause, die jetzt entstand und ließ sich genüßlich von Paul scannen.


Ohne Erfolg. No data found.


Paul dachte an Christine, Christians Mutter drüben in Portugal, aber dafür war diese hier zu jung, auch wenn sie keine Zwanzig mehr war.


Eigentlich hatte er in den letzten zwei Jahren nur mit Nichtdeutschen zu tun gehabt. Ausser Robert. Und der bestätigte nur Pauls Ansicht, dass Deutsche im Ausland zu vermeiden seien.


‘Seixal, Paul.’


- sagte die Lady jetzt, abwesend das Laub an den Bäumen studierend.


Das war in Portugal. Dort, wo er zuletzt mit Christian zu tun hatte, aber die Dame dort war Mexikanerin und hieß Selma. Ausserdem war sie tot.


Auch wenn Paul dort mehrere Monate gelebt hatte und verschiedene Schüler unterrichtet hatte... jetzt fiel es ihm ein!


Selma hatte eine Kollegin aus Berlin! Nur warum sollte die ihn hier wohl aufspüren wollen?


Ihm war der Name entfallen, aber er ahnte auch so, dass sie es nicht war, die hier entrückt ins Weite starrte.


Berlin!


Erinnerungen wurden wach.


Obwohl das so weit weg war, schien es Paul immer wieder einzuholen.


Berlin war für ihn zwangsläufig mit Bilingual, seiner alten Schule und Verena, Christians Schwester, verbunden, die ihn kalt in eine Falle gelockt hatte. Mit ihren eiskalten Augen, ihren Rasiermesser scharfen Lippen und ihrem billigen Brillengestell, ihrem streng nach hinten gekämmten Dutt.


Warte mal...


‘Nee, oder? Verena?’


- sie änderte weder die Position, noch ihre emotionale Haltung, als ein befriedigtes Grinsen über ihre Rasiermesser scharfen Lippen huschte.


Paul überlief eine Ganzkörpergänsehaut.


Konnte der Tag noch schlimmer werden?


Während Pauls Gehirn also noch versuchte, all diese neuen Informationen zu verarbeiten, hörte er seinen staubtrockenen Mund stammeln:


‘Wie hast du mich gefunden?’


Dabei versuchte er seine aufkommende Panik, die diese Frau immer in ihm auslöste, durch professionelles Nippen an der Kaffeetasse zu kaschieren.


‘Da du so blöd warst...’


Verena korrigierte sich unwillig, als sie sich mit einem tiefen Seufzer zu Paul drehte.


‘Es war nicht sehr intelligent von dir, wieder als Deutschlehrer zu arbeiten. Und dann noch unter deinem richtigen Namen an einer der größten Universitäten des Landes. Das war nicht sehr...smart. Sagen wir mal so.’


- sie schaute ihm jetzt direkt und angriffslustig in die Augen. Das war Verena!!! 100%.


Nur ihre woke Wortwahl verriet Paul, dass sie entweder schon den Awareness-Kurs bei Sindra belegt hatte, oder etwas von Paul wollte. Es war Zweiteres.


‘Wir müssen Christian rausholen. Du mußt uns helfen. Er soll nächste Woche von Lissabon nach Stuttgart überführt werden. Das ist für uns die Gelegenheit zuzuschlagen. Wir haben schon alles vorbereitet, Dokumente, Formulare, Ausweise und sogar einen offiziellen Anzug der Bundespolizei für Auslandseinsätze.’


- führte sie jetzt wieder sehr unwoke aus, aber in unmissverständlicher Verena-Manier, die keinen Widerspruch duldete. Bestimmt war sie in der Sado-Masoszene eine beliebte Domina: einfache, klare Anweisungen, die jeder Deutung erübrigten. Ob es so etwas auch in der neuen, non-binären Welt gab? Dort würden sie wahrscheinlich keine Peitschen, Leder- oder Gummiaccessoires benutzen, sondern den Gegenüber schon mit der bloßen direkten Anrede foltern.


‘Ich soll Christian aus dem Gefängnis holen? Spinnst du? Ich bin froh, dass der weggesperrt ist!’


‘Bist du so arrogant und selbstherrlich geworden, dass du vergisst, was wir, und vor allem Christian, für dich getan haben? Ich habe dir nie getraut. Aber Christian sieht in dir nicht nur einen Partner. Er spricht von dir immer noch, wie von einem Bruder. Obwohl du ihn das zweite Mal in den Knast geschickt hast.’


‘Hah! Was habt ihr denn für mich getan? Ihr habt mich benutzt und mich in kriminelle Aktivitäten reingezogen. Nur war ich besser als ihr! Ich sitze nicht im Gefängnis, sondern kann meine Freiheit geniessen.’


‘Dank uns, hast du dir ein komplett neues Leben aufgebaut, hast viel Geld verdient. Auch wenn du das meiste hast liegen lassen. Die Sankt Petersburg Nummer war nur der Anfang... hast du eine Idee, wie viel mehr wir mit diesem Krieg hätten verdienen können? Und immer noch können...?’


‘Aber nicht, wenn es dabei Tote gibt!’


‘Im Krieg sterben Leute. Und andere verdienen daran. Ist nu mal so. Das mit Selma, war ein Unfall. Christian macht sich bis heute Vorwürfe, dass die Geschichte so gelaufen ist. Ehrlich. Es war auch gar nicht seine Schuld. Ich hatte die Idee, dich zu überwachen und sie auf dich anzusetzen. Und da Selma vorher schon einmal für uns gearbeitet hatte, dachten wir, sie würde die Sache professionell angehen. Ihren Tod wollte keiner, glaub mir das. Bitte.’


Verena hatte bei den letzten beiden Sätzen die Stimme gesenkt und eine dramaturgische Pause vor das letzte ‘Bitte’ gesetzt. Und die verfehlte nicht ihre Wirkung auf Paul. Sie sah ihn immer noch direkt in die Augen, nur jetzt etwas weicher. Oder bildete er sich das ein?


In Paul kam die lang verdrängte Erinnerung an diese Geschichte in Portugal wieder hoch. Selma hatte sich in ihn verliebt, obwohl sie ihn ausspionieren sollte und kam damit nicht klar. Als Paul gerade in Sankt Petersburg war, um geheime Dokumente zu verkaufen, hatte sie Selbstmord begangen. Pauls Wut verlangte Rache und er hinterging Christian, um ihn endlich loszuwerden. Selbst nachdem dieser ihm sogar angeboten hatten Teilhaber der Firma und Mitglied der Familie zu werden. Und obwohl dieser in jenen Tagen dort drüben sehr versöhnlich und freundschaftlich mit Paul umging. Zumindest schien das Paul so, aus der sicheren Distanz des vergangenen Jahres betrachtet.


War es Paul, der in dieser Geschichte der eigentliche Schuft war? Hatte Christian ihm nicht in Wahrheit vertraut?


Und Paul ihn und die ganze Familie verraten?


‘Was macht Christine? Lebt sie noch?’


- fragte er jetzt, auch ein wenig sanfter. Christine war die Mutter von Verena und Christian, und Paul hatte sie das letzte Mal in Seixal, betrunken im Garten tanzen sehen.


‘Sie leitet immer noch die Schule in Portugal. Also, was ist? Bist du dabei?’


- Verena hatte wohl nicht nur den Awareness-Kurs besucht, sondern auch einen für psychologische Menschenführung. Denn sie beherrschte dieses Spiel von Zuckerbrot und Peitsche perfekt und ihre Stimme hatte jetzt wieder die bestimmende Härte einer Herrin.


‘Wie soll das denn ablaufen? Nicht, dass ich dabei bin, aber hast du einen Plan?’ ‘Natürlich. Die portugiesische Polizei erwartet am Flughafen von Lissabon zwei Beamte des Bundesgrenzschutzes, um ihnen Christian zu übergeben. Diese Beamten bringen ihn dann nach Stuttgart Stammheim, wo er seine restlichen vier Jahre absitzen soll. Nur, dass wir die Beamten sind und ihn einen Tag früher, also vor den echten abholen. Von Stuttgart aus fliegt er dann direkt weiter nach Budapest. Aber du kannst schon in Stuttgart aussteigen.’


- sie hatte sich wieder zum Fenster gedreht und sprach wie nebenbei. Für sie war es ausgemachte Sache, dass Paul dabei ist. ‘Und was wäre für mich drin?’


- er gestand sich ein, dass er den Kick dieses Abenteuers dem Minenfeld einer amerikanischen Universität durchaus vorzog.


‘Du begleichst deine Schuld bei uns und wirst uns danach für immer los sein. Versprochen.’


‘Schuld `! Sag mal geht es noch? Ihr habt mir ein Spiel aufgezwungen und seid jetzt beleidigt, dass ich es besser spielen kann als ihr. Ich bin jetzt der Profi hier und ihr die Amateure.’


Es nervte ihn, dass sie ihn so kaltschnäuzig behandelte. Denn er hatte nicht das Gefühl irgendjemanden irgendetwas zu schulden. Hatte er das nicht alles durch seine eigene Chuzpe erreicht? Ihm hatte keiner je geholfen. Nicht damals auf der Uni, als er nebenbei als Pizzakurier jobbte, um sein Zimmer in der WG zu bezahlen. Auch nicht als er dann seine ersten Schüler hatte, die nicht nur Deutsch lernen wollten, sondern auch seelischen Zuspruch benötigten - hatte er da nicht eine Fortbildung gemacht? Ihnen weitergeholfen, indem er mit ihnen zu den staatlichen Stellen ging? War es nicht er gewesen, der sich in verbotene Sicherheitsbereiche von Firmen eingeschlichen hatte, um an geheime Informationen zu gelangen? Er musste die Demütigung der Kündigung ertragen, als sie aufflogen. Trotzdem hatte er nie aufgegeben. Er war ein Kämpfer, der jetzt seinen verdienten Triumph genoß!


Aber er war auch Paul.


In der Business Class rund um die Welt zu fliegen, nicht mehr das billigste Hotel am Platze buchen zu müssen und nicht immer die Economy-Class beim Autoverleiher zu nehmen - daran hatte er sich gewöhnt. Es gab ihm etwas Weltmännisches, kein Rucksacktourist mehr zu sein. Seinem Sohn auch mal das teure Parfum im Duty-Free-Shop mitbringen zu können.


Ja, irgendwie hatte er sich seit Berlin verändert. Seit Christian sich in sein Leben gemogelt hatte und dieses komplett umkrempelte.


Doch gestand er sich auch ein, dass ihm mittlerweile eine Aufgabe fehlte.


Stanley war inzwischen fast so groß wie Paul selbst und spielte bei den Huntington Wolverines im Cl-Team.


Er hatte dort zwei mexikanische Freunde gefunden und dieses Trio rockte die Mannschaft, da die Durchschnittsamerikaner eher mit American Football, als mit Abseitsfalle, Viererkette und feinmüßigem Dribblings vertraut waren. Mit diesem neuen Erfolgserlebnis und der einhergehenden Pubertät nabelte sich Stanley immer mehr von seinen Eltern ab und wollte sie immer weniger an seinem Leben teilhaben lassen. So sahen sie ihn manchmal nur noch abends, kurz vor dem Schlafengehen.


Auch Isabella hatte ihre Bestimmung gefunden. Sie leitete den Surfshop in Huntington Beach und seit der Eröffnung des neuen Shops in Santa Cruz, war sie ständig am Rotieren die neuesten Boards zu kaufen, neue Logos der Firma auf neue Hoodies und T-Shirts drucken zu lassen und natürlich, sich um das nicht sehr zuverlässige Personal zu kümmern. Sie hatte ein Café in die Shops gebaut und mußte die Kunden mit allen deren uramerikanischen Extrawünschen zufrieden stellen.


Der tägliche Umgang mit den jungen, sportlichen Surfern hatte ihr die anfängliche Angst in diesem Land der Freien und Tapferen zu leben, komplett genommen. Sie liebte Kalifornien. Und die hiesige Coolness.


Kurz um: Paul fühlte sich überflüssig.


‘Gut. Genug überlegt, du Profi? Ich erwarte dich übermorgen am International Airport in Los Angeles, Gate 27 um 14 Uhr. Der Flug ist um 16 Uhr, aber du musst dich vorher noch umziehen und nimm nur Handgepäck mit.’


- sie stand auf und legte Paul noch eine Bordkarte auf den Tisch, ohne ihn auch nur anzusehen.


Anstatt zu begreifen, was hier gerade passiert war, glotzte er der davon tippelnden Beatnik-Sekretärin hinterher und dachte an ‘Mon Oncle’.









LAX-LIS-STR und zurück


Paul fuhr jetzt schon über eine Stunde die Interstate Nr. 5 Richtung Süden und verdaute diesen absurden Morgen.


Hatte Verena etwas mit seiner Kündigung zu tun?


Warum sprach sie ihn sonst genau heute an? Und nicht schon vor einer Woche?


Sie hatte ihn selbstherrlich und arrogant genannt. Das brannte in ihm, denn auch Isabella hatte ihm in letzter Zeit immer öfter vorgeworfen, die Bodenhaftung verloren zu haben. Sie stritten sich immer häufiger darüber, dass Paul immer nur kurz an ihrem Leben teilnahm und sich zu fein war an so ordinären Dingen, wie Elternabend, Nachbarschafts-BBQ, Ladeneinweihung oder Treffen mit Geschäftskunden, teilzunehmen. Isabella fühlte sich allein gelassen.


Sie verstand nicht, dass er die internationalen Kontakt pflegte.


Ausserdem, worüber beschwerte sie sich? Hatte er ihr nicht ein traumhaftes Leben verschafft? Hatte er sie nicht aus der kleinen 2- Zimmerwohnung in Schöneberg herausgeholt? In diese rosa Villa im mexikanischen Stil, mit der Palme vor dem Fenster.


Ihrem Leben einen Sinn gegeben? Und jetzt kümmerte er sich darum, dass sie ihren Standard halten können.


Das ist nu Mal der Preis für ein gutes Leben!


Oder?


Die Sonne ging gerade unter, als er endlich zu Hause ankam. Das Haus war dunkel.


Stanley beim Fußballtraining und Isabella wohl noch im Laden. Also, fuhr er dort hin - er mußte ihr von Verena erzählen.


Doch auch der Laden war dunkel. Nur im Inneren brannte noch ein schummeriges Licht.


Sofort schüttete Pauls Körper eine satte Dosis Adrenalin aus, denn er befürchtete instinktiv eine Falle von Verena. Sie hatten seine Familie schon zweimal bedroht, um ihn für ihre Zwecke einzuspannen. Hatten sie sich Isabella gegriffen, um sicher zu gehen, dass er übermorgen wirklich am Flughafen auftaucht? Zuzutrauen wäre es Christian und Verena!
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